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Anne Haeming■■

Man stelle sich einen Mann 
vor, der sich jeden Ro-
man eigens drucken 
lässt, bloß keine Massen-
ware. Der sich eine 

Schildkröte hält, deren Panzer mit Edelstei-
nen besetzt ist, farblich auf den Teppich 
abgestimmt. Der sich im November künst-
lichen Frühling schaffen lässt. Was für ein 
Geprotze! Der Mann, ein Herzog, heißt Jean 
Floressas Des Esseintes, lebt in der Pampa 
weit vor Paris und ist der Held in Joris Karl 
Huysmans’ Fin-de-Siècle-Roman Au Re-
bours; Ur-Vater aller dekadenten Dandys. 
Warum sich Des Esseintes diese artifizielle 
Para-Realität schuf, schnurrt auf einen 
Grund zusammen: weil er es konnte. 

Heute, gut 100 Jahre später, hätte Alex-
ander Marguier wohl nur drei Worte für 
derlei Edel-Allüren übrig: „kindisch, albern 
und peinlich“. In seinem nun in aktuali-
sierter Fassung erschienenen Luxus-Lexi-
kon zählt er „das Beste“ auf, „was für Geld 
zu haben ist“: Der Autor leitete bis vor Kur-
zem das Gesellschafts-Ressort der Frank-
furter Allgemeinen Sonntagszeitung und 
kennt somit die Ansprüche der gutbetuch-
ten Klientel aus dem Effeff. Des Esseintes’ 
Geschmack würde er wohl glatt einem sta-
tusorientierten Vermögenden zuschrei-
ben, in Sinus-Milieu-Begriffen gesprochen. 
Neureich eben. „Kenner der Materie“, 
schreibt der Ex-FASler und stellvertretende 
Cicero-Chefredakteur naserümpfend, seien 
sich einig: Eine „handelsübliche Rolex“ sei 
wirklich kaum „renommiertauglich“. Für 
solche ist seine „Luxuswarenkunde“ nicht 
gedacht, schließlich sei „Stil“ die „Voraus-
setzung jeglichen Luxusbewusstseins“, fin-
det Marguier. „Reine Verschwendung um 
ihrer selbst willen erscheint uns sogar in 
höchstem Maße primitiv und auf absto-
ßende Weise dekadent.“

Marguiers Buch ist eine von zwei Neuer-
scheinungen, die sich der Para-Realität un-
serer finanziellen Oberschicht widmen – 
und der Frage, was der Geldadel heute mit 
seinem Vermögen macht, auf welche Wei-
se er seinen Reichtum zu demonstrieren 
oder zu kaschieren sucht. Während sich 
Das Luxus-Lexikon ausschließlich mit den 
Symptomen von Reichtum – also allem, 

was man dafür kaufen möchte – befasst, 
nähert sich das andere Buch jenen „Ganz 
oben“ quasi ethnografisch: Erstaunt ob der 
Tatsache, dass Millionäre im Vergleich zu 
Hartz-IV-Empfängern unerforschte Wesen 
sind, machte sich der Manager Magazin-
Redakteur Christian Rickens auf, herauszu-
finden, „Wie Deutschlands Millionäre wirk-
lich leben“, laut Untertitel. Es habe „politi-
sche Relevanz“, erklärt Rickens, die „realen 
Machtverhältnisse in unserem Land“ of-
fenzulegen. 

Massenware? Pff
Rickens besucht Pionierunternehmer, Fir-
menerben und alten Adel, er zeigt, dass 
reich nicht gleich reich ist. Vermögende 
und Möchtegern-Vermögende klassifiziert 
er Facette für Facette, je nach Eigenheit 
und Motivation, leistet damit Aufklärung 
im besten Sinne. Marguier dagegen will 
mit seiner Wohlstandsbibel die Spreu vom 
Weizen trennen – und hat nur die einen, 
die vermeintlich wahren Kenner, im Blick. 
Die Welt der edlen Dinge ist für ihn ein bi-
näres System: guter Luxus, schlechter Lu-
xus. Luxus sei der „Feind der Gleichheit“, 
befindet Rickens abschätzig. Für Marguier 
ist die Sehnsucht nach Luxus ein „höchst 
zivilisatorischer Akt“, das Verlangen nach 
Distinktionsgewinn, nach „Höherem“, 
nach Maßanzügen ein löblicher Impuls. 
Massenware? Pff. 

„Sollten wir denn tatsächlich die Fesseln 
der Ständegesellschaft abgeschüttelt ha-
ben, um uns ausgerechnet mit solchen Rit-
terrüstungen aus Stoff zu bekleiden?“, 
schreibt Marguier etwa über Anzüge von 
der Stange, oder: „Wir sagen es hier aus-
drücklich: 600 Euro für ein paar Highheels 
sind gut angelegtes Schmerzensgeld“, und 
eine „Lotos“-Sonnenbrille gebe es „schon 
für 3.000 Euro“: Sein Lexikon gönnt sich 
den Luxus eines arrogant-augenzwinkern-
den Sounds, der allerdings nur für die In-
Crowd wirklich attraktiv sein dürfe. 

Dennoch kann sich seine „Luxuswaren-
kunde“ sehen lassen, zumindest was die 
Fleißarbeit in Klischees angeht: 80 kurze 
Kapitel, jedes ist einem Ding gewidmet, das 
man reflexartig als „Luxusprodukt“ einord-
net. Er erklärt die Güte von Brillanten und 
Butlern, Dessous, Hummer und Inseln, ge-
folgt von Jachten, Limousinen, Stopfleber 

und Trüffeln bis hin zur Zigarre. Und, zuge-
geben, man lernt punktuell dazu, etwa, wie 
man mit bloßem Fingerstreich erkennt, 
welches Briefpapier, welche Visitenkarte 
wie bedruckt wurde. Wann Kaspischer Stör 
gefangen und wie ihm der Fischrogen ent-
rungen wird. Ob man das wissen muss, ist 
ein anderes Thema. 

Post-Crash-Ära
Was man dem Buch jedoch auch entnimmt, 
ist eine Liebe zu den „niederen Ständen“, um 
dem Duktus des Autors treu zu bleiben. 
Konkret: zum Handwerk. Diese liegt aller-
dings auch – man denke an den Erfolg von 
Richard Sennetts gleichnamigem Buch – im 
Trend. Damit verbunden ist die bedingungs-
lose Bereitschaft, für analoge, schweißtrei-
bende Arbeit auch richtig Geld in die Hand 
zu nehmen. Es wird zwar nirgends explizit 

thematisiert, doch dahinter versteckt sich in 
gewisser Weise ein Plädoyer gegen Sweat-
shops in armen Ländern und für einigerma-
ßen lokale Handarbeit. Der Hang zu Luxus-
artikeln geht also überraschenderweise ein-
her mit nachhaltigem Konsum. Ok, sofern 
man die Sache mit den Privatjets ausblendet 
oder die Idee, sich „die“ Pratesi-Bettwäsche 
aus Italien in die USA einfliegen zu lassen. 
Aber ansonsten: Das Buch ist der beste Be-
weis, dass man es mit Detailversessenheit 
aus reinem Distinktionsgewinn grandios 
übertreiben kann.

Auch wenn diese Produktauswahl es 
kaum vermuten lässt: Bei beiden Texten 
schimmert durch, dass es offensichtlich ei-
nen europäischen Typus des Millionärs 
gibt: Ihm geht es stets um Understatement. 
Bloß nicht rumprotzen. Bloß nicht drüber 
reden. Und wenn das Bling-Bling doch ein-
mal auf ein Foto gerät, wie im Falle von Ex-

Ein höchst zivilisatorischer Akt

Blick in die 
Hinterzimmer der 
Weltpolitik

 »Die Atomdiplomatie ist ein zähes und kompliziertes Geschäft«, 
sagt Mohamed ElBaradei. In seinem Buch gibt er einen tiefen 
Einblick in die Welt der Atomwaffeninspektoren und den poli-
tisch brisanten Balanceakt aller Beteiligten.
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Die Klage über das Bücherster-
ben ist Schnee von gestern.  
Inzwischen entfachen Politiker 
und Prominente bei den Deut-
schen erfolgreich die Lust am 
Buch. Zum Bücherfrühling 2011 
ist es so weit. Unter dem Motto 
„Deutschland liest“ planen di-
verse Bibliotheken, unterstützt 
vom Bundesministerium für 
Bildung und Forschung (BMBF) 
und vom Deutschen Biblio-
theksverband, den nun bereits 
zum vierten Mal in Folge bun-
desweit stattfindenden Treff-
punkt Bibliothek, der rechtzei-
tig zur Buchmesse im Herbst 
wieder einmal „Lust am Lesen“ 
wecken  will. Auch als schön-
geistig geltende Kulturarbeiter 
wie Elke Heidenreich, die ihr 
Publikum zum Lesen! ruft wie 
Soldaten zum Appell, oder Iris 
Berben, die auf ihren Lesungen 
bereits Anne Frank und Joseph 
Goebbels in einen „Dialog“ hat 
treten lassen, sind mit dabei.

Die im Rahmen des Treff-
punkts Bibliothek geplanten 
Veranstaltungen haben jeden 
bildungsbürgerlichen Kultur-
anspruch längst hinter sich  
gelassen. Von der glücklichen 
Selbstvergessenheit einsamer 
Lektüre wissen ihre Organisa-
toren ebenso wenig wie von 
der Zweckfreiheit des Lesens, 

das aus dem Lebenszusam-
menhang herausfällt und 
nicht als sinnvolle Freizeitakti-
vität eingehegt werden kann. 
Stattdessen bemühen sie sich 
mit dem Eifer sozialdemo
kratischer Volkserzieher, den  
Menschen die „Nützlichkeit“ 
und den „Genuss“ des Lesens 
schmackhaft zu machen. 

Die beliebteste Kategorie des 
„Lesefrühlings“, der immer 
nahtloser in den „Leseherbst“ 
übergeht, dürfte daher auch 
diesmal die des Lieblingsbuchs 
sein. Schon in den vergangenen 
Jahren hatten Politiker, Promis 
und sonstige „Aktionspaten“ 
dort ihr jeweiliges Lieblings-
buch vorgestellt. Auch das 
Goethe-Institut hatte aus An-
lass des Bücherherbstes 2010 

alle „Leseratten“ und „Bücher-
würmer“ dazu eingeladen, ein 
„charmantes und leidenschaft-
liches“ Plädoyer für ihr Lieb-
lingsbuch zu formulieren, um 
eine Reise nach Sizilien zu ge-
winnen und dort „auf Goethes 
Spuren“ zu wandeln. Und mitt-
lerweile gibt es keine Klein-
stadt von Wilhelmshaven bis 
Bad Hersfeld mehr, in der nicht 
irgendein „Buchcafé“ wöchent-
liche Lesesessions mit diversen 
„Lieblingsbüchern“ veran
staltet. Die rege Nachfrage, die  
solche Angebote verzeichnen, 
spricht entgegen der Behaup-
tung der Kulturschaffenden 
nicht für die wachsende „Lese-
kompetenz“ der Bevölkerung, 
sondern für die zunehmende 
Verkümmerung ästhetischer 

Erfahrung. Niemand, der je 
von einem Buch ergriffen  
worden ist, wird die Scham
losigkeit aufbringen, es öffent-
lich zu seinem „Lieblingsbuch“ 
zu erniedrigen, um eine  
Bildungsreise zu gewinnen. 

Lieblingsbücher vorzustellen, 
gehört zu den lästigen Pflich-
ten von Dritt- oder Viertkläss-
lern, die so von alternativen 
Sozialpädagogen an „die Welt 
des Lesens“ herangeführt  
werden sollen. Wer immer spä-
ter Ansätze eines individuellen 
Literaturgeschmacks ent
wickelt, denkt an jene Zeiten,  
in denen unschuldige Kinder  
einander mit Klaus Kordon 
oder Gudrun Pausewang  
attackieren mussten, mit Grau-
sen zurück. Wem Lesen mehr 
ist als Kulturkonsum, der hat 
keine Lieblingsbücher, und  
wer sich einen Rest Sprach
bewusstsein bewahrt hat, führt 
die Worte „Leseratte“ oder  
„Bücherwurm“ nicht in seinem 
Vokabular. Die Ankündigung 
Deutschland liest erkennt  
er als das, was sie ist, obwohl 
niemand sie so meint:  
als Epitaph auf das Buch.

Magnus Klaue beobachtet für den 
Freitag den Kulturbetrieb

Mein Lieblingsbuch und ich
Magnus Klaue über penetranten Infantilismus in der Literaturpädagogik

Siemens-Chef Klaus Kleinfeld, dann lässt 
man es eben wegretuschieren. Aus dem 
gleichen Grund wird das Eine-Million-Euro-
teure Edel-Wohnmobil außen an poplige 
Reisebusse angeglichen.  

Christian Rickens blättert dagegen ein 
ganzes Panorama unterschiedlicher Ty-
pen auf und hebt auf diese Weise deren 
unterschiedliche Haltung zu ihrem Ver-
mögen hervor: Die einen wollen neureich 
demonstrieren, was sie haben, die Erben-
generation agiert eher philanthropisch. 
Doch es gibt so etwas wie einen Lackmus-
test, an dem alle Gruppen gemessen wer-
den: Artikel 14 des Grundgesetzes, „Eigen-
tum verpflichtet“. Auch wenn er den poli-
tischen Movens seines Buchs am Ende 
noch einmal kleinredet, liest sich sein 
Streifzug entlang der „upper crust“ wie ein 
Plädoyer dafür, aus Verantwortung der 
Gesellschaft gegenüber eine Vermögens-
steuer wieder einzuführen, den Spitzen-
steuersatz wieder anzuheben, das habe es 
„zu Zeiten Kohls“ schließlich alles schon 
einmal gegeben. Die deutsche Angst vor 
Kapitalflucht erscheint Rickens am Ende 
seiner Recherche geradezu hysterisch: 
„Die Definitionsmacht“ darüber, was mit 
Steuergeldern passiere, „darf ein demo-
kratischer Staat nicht den Millionären 
überlassen“, ist Rickens’ Fazit.

Natürlich sind beide Bücher Texte ihrer 
Zeit. Sie spiegeln unübersehbar die globali-
sierte Post-Crash-Ära aufs Trefflichste. 
Rickens zieht Bilanz, entwirft anhand der 
Millionärslandschaft ein neues gesellschaft-
liches Finanzierungsmodell. Das Luxuslexi-
kon zeigt symptomatisch den Impuls der 
Besitzstandwahrung: Im Kampf gegen das 
Durchschnittsvermögen zählt nur Über-
kandideltes. Und so schrumpft alles zusam-
men auf den Begriff des Accessoires, also 
auf – dem Wortursprung nach – „Hinzuge-
fügtes“, um nicht zu sagen, Überflüssiges. In 
diesem Sinne ist Marguiers Buch eben das: 
ein Accessoire. 

Das Luxus-Lexikon Alexander Marguier 
Dumont 2011, 288 S., 10 €

Ganz oben Christian Rickens  
Kiepenheuer & Witsch 2011, 212 S., 18,95 €

Anne Haeming promovierte über  
postkoloniale Literatur

Steckte hinter diesem Buch eine Ratte, wäre es längst gefressen

Luxusleben Zwei Bücher für und über die deutsche Oberschicht. Bettwäsche bitte von Pratesi. Aber Vorsicht: Protzen ist nicht angesagt

Idealtypische Leserin des Lexikons von Alexander Marguier
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